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Bock und Salvator wird von denjenigen Brmieme » ,
die ihn nicht selbst erzeugen , vornehm ignoriert ; weise
Leute im Dampfnebel der Münchener Bränstübeln und

Sudpfannen sind allenthalben zu hören , die dergleichen Extra -

spaße als verderblichen Unsinn auffassen ; man rechnet ' s an
den Fingern her an allen Stammtischen der Residenz , was

fiir Unsummen der Zacherl jährlich durch seinen Salvator ,

sein Steckenpferd und seinen Renonimierhengst , verlieren muß .
— Aber wenn man dann ausgeschlafen hat und das März -
Wetter es irgendwie erlaubt , pilgert man doch hinaus zum
alleinseligmachenden Gebräu und ärgert sich nicht wenig , lveun
der Gevatter Hinz oder Kunz nicht herauLkonmien , aus

Philisterhafter Prüderie oder Rechthaberei .
Denn ' s ist etwas eignes um das süße , starke Getränk .

Bier ist schon einmal die demokratischte aller Flüssigkeiten
— vom Wasser abgesehen , das kein anständiger Mensch sich
näher kommen läßt als bis zur Haut . Aber vor dem Salvator

gar ist ein jedes Menschenkind dem andern gleich . Excellenzcn
und Dienstmänner , Radiweiber und Gräfinnen hocken in Ein -

tracht auf den langen Bänken draußen auf dem lieblichen

Nockherberg und schlürfen aus zerstoßenen Stcinkrngeln das

braune , mostige Naß . das da sättigt >vie das reichste Diner
und das da Sorgen bricht wie der edelste Wein .

Durch die dunkle , rauchersiillte Halle des alten plumpen ,
schmucklosen Gebäudes , tvie um die spärlichen Bäume
des sogenannten Gartens braust da der Länn der Taufende ;
bis zur Dunkelheit dauert Tag für Tag das fröhliche Fest ;

jeder arbeitet was er kanu ; dcun es dauert nicht lange ,
infolge der Uebereinkunft der Brauerei mit den hohen Ve -

Hörden , die um die wohlanständige Ruhe der Stadt besorgt
sind . In ein paar Tagen ist ' s aus ; darum nicht gezögert
und nicht gefackelt I Her mit dem Krug , dem Radi und der

Wurst ! Und hinunter damit I

Die Musik arbeitet lvackcr und spielt populäre Weisen :
das altehrwiirdige Lied der Lieder „ Guten Morgen Herr
Fischer " — was sich im weiteren Verlauf als ein Volks -

geborenes Konglomerat von diversen längst vergessenen
Liedern entpiippt . Und dann die Veronika , das Kanapee und

dergleichen rührende Sachen . — Ah — das ist ewig schön
und ewig neu I Liebespaare unifassen sich fester , und ein -

schichtigen Leuten werden über der dritten Maß die Augen
feucht und sie stoßen mit den fremden Nachbarn gefühl -
voll an .

Und allemal , wenn ein Lied zu Ende gegangen , — der

kolossalle , ohrenzerreißende Lärm . der Lärm , der so toll

ist , daß nian ihn nicht bloß hört — ein Stocktauber hört ihn
auf tausend Meter , — sondern daß man ihn fühlt , — es

zittert alles , — ja , daß man ihn zu sehen venneint im

Beben der vollen heißen Dimstluft , der spärlichen Gasflammen
in der Halle . . . . — Das ist Urkraft , das ist seliges
hiimnelhohes Behagen , da weiß man sich eins mit den

vielen , vielen Taufende » , die da eng gedrängt nur die klebrigen ,
begossenen Tische sitzen : da weiß man sich eins mit ganz
München , niit den Aufsicht habenden Gendarmen , mit seinem
eignen Vorgesetzten aus dem Bureau , der am Nebentisch trinkt
und singt und johlt wie ein Junger . Da geht einem jeden
der Kops auf , und das Herz wird weich und voll .

Weiß schon , was der Temperenzler sagen würde — eö ist
der Alkohol , der sie alle so selig macht . Schon recht . Aber

zeigt mir ein andres Element dieses irdischen Daseins , das

solches Wunder zu stände bringt . Geht da mein Schuldner
vorüber , der Lump . Hat eine frifche Maß an der wild um -

drängten Schenke erobert . Natürlich mit meinem Geld I Aber

er ist seelensvergnügt ; und wie er vorüberschiebt durch den

dauernden Strom der Massen — erblickt er mich und er -

bleicht . . . Kann ich das mit ansehen ? Hartherzig dulden ,

daß ihm der Tag in bitterer Sorge ende , der so fröhlich
begonnen ? ? — Nein ; denn zu München heißt ' s Gott sei Dank

noch : „ auf a Maß geht ' s net zaiinn 1" — Und ich winke ihm

zu . und lache , und hebe den Krug : „Prost , Herr Maier ! " —

Und er dankt und sagt gerührt : „Prost , Herr Huber I " Und

seine Seele ist vor Verzweiflung gerettet .

Ist das nichts wert ? — Mit welcher Wonne stimmt man
dann in das tnktmäßige Gebrüll ein :

„ Herrgott — san mir Leut ! "

- -
Dort hinten , in stiller Ecke neben dem Zaun , hocken ein

paar alte , würdige Herren . Lauter Braucrcibesitzer . Vom

Zacherl ist ein höherer Beamter da , der am Tisch die Honneurs
macht . Die alten Herrn lachen viel über die Bretzelmädeln
am Eingang : die eine schreit unermüdlich , wenn neue Gäste
sich der Zaunpfortc nähern :

„Frische Herren , meine Brctzeln l "
— und der feine Witz findet klingenden Lohn .

Daneben ein Tisch mit Berlinern , die gesellschaftsrcisend
aus Italien kommen ; sie ließen zuerst ihrer losen Zunge
freien Lauf und fanden den Spandauer Bock bedeutend

„ über " . Aber nach etlichen Neufüllungen der Medizinflaschen ,
die sie vor sich haben , ist der Weltstadtbacillus getötet , und

sie fühlen sich mit einer nie gekannten Rührung im schönsten
Fahrwasser der „ unjeheuersten " Fidelität .

Ja , der Salvator besiegt alles , er erlöst alles , er be -

seligt alle .
Wie das wimnielt um die paar Schenken ; wie das sich

schiebt und drängt um die zwei engen Pforten . Kein Immen -
stock arbeitet und schwärmt so fleißig , kein Ameiseustaat ist so
von der Wichtigkeit seines hohen Amtes durchdrungen . Und

zu allem lärmt die lustige Musik , klingt der verlockende

Schlägel des Scheukbnrschen , dröhnt das ungeheure be -

rauschende Geschrei , klappern dauernd die 5irüge und Deckel :
nnd über allein weht der frische , reine oberbayrische Berg -
wind durch die kahlen Zweige ; und von weit unten her ,
wo die Stadt brummt und summt , da braust das zauber -
hafte , rasche , lebendige , Leben sprühende Gewässer der unver¬

gleichlichen grünen Isar !
Seiner Kcgclgesellschaft zulieb , die vollzählig da ist , sitzt

heut auch Herr Ebclein mit den Seinen an jenem Ecktisch am

Zaun . Sein Buchhalter mit Ehehälfte ist grüßend vorbei -

gegangen und hat weit abseits Platz genommen , >vo er einige
Bekannte sieht . — Diese sitzen alle im Garten , das heißt auf
grobem Schotter in freier Luft . Aber solche Leute wie der

Kastl sitzen da , wo etwas mehr los ist . wo das pulsierende ,
zündende elektische Zusammensein und Zusammentrinken der

Tausende seinen innersten Knotenpunkt hat , in der Ecke der

großen Halle , bei der Musik .
Dort , am vielgebrauchten nassen Tisch voll leerer und

voller Steinkrüge , Papiere , Schalen und Trümmer aller Art ,

hat er sich eingezwängt neben ein paar Kollegen . fest ange -

schmiegt an das überselige Agathl , die gleich ihm zum ersten -
mal das hohe Fest der Begeisterung feiert , und mit zer -
knittertem Sonntagsstaat glückstrahlend dasitzt und lacht und

weint , trinkt und Hände drückt . Neben ihr wieder sitzt der

Frische . Herr Haas aus Mainz , der erst kurze Zeit im Holler -
bräu eingezogen ist . Kastl hat zu dem Mann zwar nicht

allzuviel Vertrauen , aber er hofft und erwartet , daß die

warme Nähe Agathes ihn nicht zudringlich machen wird ; ob

mit Recht , ist noch nicht erwiesen .
Sein Nachbar zur Linken ist der Alois , der Schlaucher ,

dessen Verkehr dem Kastl von Zeit zu Zeit sehr angenehm ist ,
denn der Alois schlvatzt gern und was er schlvatzt , enthält
zuweilen viel Wissenswertes . Dazu ist alles , was mit dem

Lagerkeller zusamnienhängt , dem Kastl noch ziemlich neu ,

seine bishenge Kenntnis erstreckt sich meist aufs Sieden und

höchstens auf die hauptsächlichen Momente des Gärens . Nun

ist ' s ja bekannt , daß im Braustaat diese beiden Ministerien ,
die der Gärführnng und die der Lagerung , einander gern in

den Haaren liegen . Denn wenn das Gebräu beim Lagern
Fehler aufweist , so bleiben sie am Lagerungsnunisterium hängen ,
also am Abzieher , an den Kellerburschen und allen , die in den

eisigen Gewölben unter künstlichem Rauchfrost und tief unterm

rosigen Licht des Tags bei ein paar düsteren Kerzen hantieren .
Und diese Geister der Lager - Unterlvelt erheben Protest und

werfen wieder alle Schuld auf die Herrscher der Gärbottiche .
Eben hatten sie wieder , der Kastl und der Alois , ein

vor kurzem passiertes kleines Malheur lebhaft durchgesprochen
und auf den abwesenden Gärführer alles Unheil abgeladen .

„ Zeugwechsel muß sein , sag ' i, " schloß Alois seine Urteils -
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begrüudwig mit Energie und schlug ans den Tisch . „ Es wird
amal et der beste Zeug hin ; das muß er wissen , und ' s is
kei Schand net für a Brauerei , Wattn ' s sich bei Zeiten na ' m

bessern Zeug umschaugt . "
„ Er waß ' s schon , aber er traut si nix zum sagen . "
„ Na ' is er a Viech, " erklärte Alois ohne Zögern . „ Und

wann er net ' s Maul austhut , na thu ' s i , und heut no . "

„ F red amal mit ' m Buchhalter — " begann Kastl , aber
Alois brach ihm hinein :

„ I pfeif Der auf Dein Btichhalter . Draußt sitzt der Alte

sel ' m. Zu dem gehn i hi . "
„ Wer , der Ebelein ? "

„ NatürliI " —

Der Kastl überlegte ; das war ja eine Gelegenheit . Der

Alte , das heißt der Besitzer des Hollerbräu , hatte , dank
dem Oheim Ringelmann , in letzter Zeit öfter vom Kastl
gehört , und zwar nur Gutes . Und der Gärführer war lange
nicht so gut angeschrieben bei ihm , als der jüngere , aber

tüchtige Kastl . Das wußte dieser selbst . Wie , wenn man

jetzt — auf dem neutralen Terrain des Nockherbergs — ihm
wegen der mangelhaften Fruchtbarkeit der im Hollerbräu zur
Verwendung kommenden Hesekulturen einen Floh ins Ohr
setzte ? Wurde das Zeug trotzdem beibehalten , desto besser ,
denn dann mußte es sich deutlich und deutlicher erweisen ,
daß er , der Kastl , recht gehabt hatte . — Aber es war

andrerseits ein Wagnis , so unter die Gewappelten zu treten

und sich Herrn Ebelein auf ein paar Worte abseits zu
bitten . — Darum überlegte sich ' s Kastl noch einige Schluck
länger . Und dann kam wieder ein Lied , das sie alle mitsangen .
Und dann kam ein Hausierer mit kleinen Affen , die an einer

Schnur auswärts kriechen konnten , trotzdem sie aus Holz und

Pappe waren . Kastl kauste einen und wandte sich zur Agathe
herum , ihn ihr zu schenken . Aber — da hatte sie schon
einen ! Denn der Herr von Haas , ihr rechter Nachbar , war
bereits so frei gewesen ; der Kerl , der zuwidere !

Agathe in ihrer munteren Unschuld lachte auch noch und

freute sich gar darüber , ja sie hatte sich vom Kastl ganz weg

gedreht , so daß dieser von ihr nur eine der rundgewordenen
Schultern , den linken Arm und das linke Ohr „ genießen "
konnte , alles übrige gehörte jetzt den kleinen Schweinsäugeln
des Herrn von Haas .

Der „ Herr von " HaaS war gegenwärtig , als neuester
im Bereich des Hollerbräu , zum Faßwaschen verdammt , aber

er spielte trotzdem den feinen Herrn , und deswegen hieß er

stets der „ Herr von " . Keiner mochte ihn recht leiden . Er

war ein echter Pfälzer und Absolvent einer höheren Brau -

Akademie , also aus beiden Gründen tausendmal gescheidter
als alle andern zusammen . Denn von den vielen mehr
oder weniger hellen Köpfen jener Speyerer Akademie war

Haas stets derjenige gewesen , der am lautesten , längsten
und am verwickeltfien zu sprechen gewußt hatte . Der

Direktor hatte ihn daher mit einem so glänzenden
Zeugnis entlassen , wie nur irgend möglich , und mit

Recht . Denn da anerkanntermaßen die Lehrpläne
solcher Brau - Akademien einfach alles und noch einiges

mehr umfassen , was von Erfahrung und höherer Theorie im

Brauwesen seit der Erfindung des Gerstensaftes in Menschen -
schädeln sich angesammelt hat , und da im Laufe des Jahrs
all dieses ungeheure umfassende Wissen in die Köpfe der

Schüler — Pardon , Studierenden ! — übergeht , so braucht
man nur ein Jahr fleißig und aufmerksam zu sein , um dann

beim Examen wie ein Buch reden zu können . — Und das

konnte der Haas ; von der Qualität der Braugerste
an bis zu den neuesten Kühlvorrichtungen des Lager -
kellers hatte er den ganzen Kram im Kopfe . Er

belehrte die erstaunten Kollegen vom ersten Tage an —

lächelnd , mit sichtbarem herablassenden Wohlwollen — daß

Kalkboden der beste Platz für Gerste sei , daß die beste

Hannagerste nicht im mindesten an Chevaliergerste hinan -
reiche , die ja „ bekanntlich " jetzt in Straßburg den ersten Preis
erhalten habe , — denn sie wog 75 Kilo per Hektoliter ; dabei

hatte er unnachahmlich verachtungsvoll ein Gerstenkorn , das

er prüfend angesehen und zerbissen , weggespuckt . Dann hatte
er sich über die Vorzüge des kroattschen und des slawo -
Nischen Faßholzes ausgelassen und mitleidig gelächelt , als er

entdeckte , daß man beim Hollerbräu noch einfaches östteichisches
Pech zum Auspichen gebrauchte , statt das Holz zu parafftnieren
oder doch wenigstens dem Pech amenkanisches Kolophonium
zuzusetzen .

( Fortsetzung folgt . )

Aus de « umfikAlifilheu ÄVorftr .
Je weiter sich bei fortschreitender Zeit die Mosie und Ver¬

schiedenheit der vorhandenen musikalischen Schätze hinter uns auf -
häuft , und je massenhafter dementsprechend die tägliche Re -
Produktion dieser Schätze in Oper und Konzert wird , desto niehr er -
höht sich die Schwierigkeit , all dem Vorhandetten so verschiedentlich
gerecht , „stilgerecht " zu werden , wie es gerade bei der sonst so ge -
steigerten Leistungsfähigkeit der künstlerischen Kräfte von heute
möglich wäre . Beethovensche Quartette , Riesenoratorien großen
Zuges , Jnbiläumsaufführungen usw . — all das rauscht so mit
halbem Eindruck und halber Eindrnckslostgkeit an uns
vorüber . Am 21 . dieses Monats werden es fünfzig
Jahre sein , daß der Größte im Reich des deutschen
Singspiels , L o r tz iZn g , sein kümmerliches Dasein geschlossen
hat , und wohl nur irgend eine notdürftige Aufführung
wird mit gleichem Gang wie immer an diese Kalendersache
erinnern . Die Todestage zweier andrer , wenn auch mehr „historischer "
Größen aus der Entwicklungsgeschichte der Oper , sind nun gar , wie
es scheint , gänzlich ohne Erinnerung vorübergeflogen : der hnndertste
C i in a r o s a S am 11. und der fünfzigste S P o n t i n i s am
14. d. Mts . ; wenigstens das Gedenken an diesen Komponisten , der
für Berlin einst lange Zeit der musikalische Häuptling war und für
die Vorgeschichte von Wagners Schaffen nicht ohne Bedeutung ist .
hätte unser königl . Opernhaus zu einer entsprechenden Rückschau bc -

tvegen können . Allein mit all dem ist ja nicht viel gethnn . Wir

bedürfen einer solchen Aufraffung der Mnsikpflege , die

jeder vergangenen Größe — von gegenwä rügen gar nicht
zu reden — gerade das giebt , was ihr gebührt .
und dazu auch dem Hörer giebt . was ihm gebührt . Nächst
der Oper ist das Oratorium , das „geistliche " wie das „Iveltlicke " ,
wohl d i e Mufikgattung , die am meisten eine besondere , aus dem

Alltagsgetriebe herausgehobene Pflege braucht . Etivas wie ein

„ Oratorien - Bahreuth " würde eine ehrenwerte Bereicherung unsrer
Musikpflege sein . Und zivar schon deshalb , weil das Oratorium
einer viel größeren Konzcntriertheit und Selbstthätigkeit des Hörers
bedarf , als ein gewöhnliches Konzert , und ihrer . in gewissem Sinne

auch mehr bedarf , als eine Oper . Wir haben gestern dies gehört
und werden morgen jenes hören , wir sind tagsüber unsren Ge -
schäste » oder Unterhaltungen nachgegangen , und nun kämmen wir

halb gespannt , halb abgespannt iii ein Konzert des „ Philhar -
manischen Chors " . Die auch zu diesen Konzerten aus -

gegebenen , im wesentlichen so dankensiverten Programm -
bücher , die leider nicht beizeiten sondern erst «nmittel -
bar vorher ausgegeben iverden , muffen nun erst in

drangvoller Enge erobert werden , und dann braust über jeden , der
nicht anderweitige eigne Studien machen konnte , das Kunstiverk
hinweg . Diesmal war es ein auch der äußeren Dauer nach über »

großes Werk , der . Christus " von L i s z I. Die Bedeutung dieses
Komponisten steht noch mehr als etwa die R. Wagners im „ Streit
der Meinungen " . Sicher ist eines : daß Liszt auf dem Gebiete der

kirchlichen Komposition vcrhälttnsmäßig am wenigsten von dem ent »

fallet , was ihn jenem Streit aussetzt , und am innigsten mnfikalisch
zu uns spricht . Sein „ Christus " ist wohl das bcdenteudste Zeugnis
dastir , ein gewaltiges Stück seiner Lebensarbeit , der vielleicht
bündigste Ausdruck seines Strebens nach einer religiösen Erhebung
über irdische Freuden und Leiden , die er doch selber in seinem künstlerisch
und persönlich so reichen Leben mitgemacht , geivirkt und dargestellt
hat . Und doch ist sein „ Christus " nicht so „ transsrendent " , wie man cuva
erwarten möchte , und wie uns zum Teil selbst die ähnlichen Werke
von Haendel und von Bach , das Requiem von Berlioz und andre

derarüge Schöpfungen ansprechen . Die wohl ivertvollstcn Stellen
seines Werks sind einerseits die , ivelche der „ Marienlyrik " und andrer¬

seits die . welche den Bildern ans der äußeren Christusgeschichte
geividmet sind . Dort handelt es sich um die zwei alten Hymnen
„ Ltabat Mater " ; in ihre neue Vertonung , die doch — wie es im

„ Christus " überhaupt geschieht — manches kirchlich Traditionelle
übernahm , hat Liszt so viel musikalische Erfindungs - und Ausdrucks -
kraft gelegt , wie nicht bald anders Ivohin . Dazu kommen dann die

verschiedenen Pastoralen und festlichen Sccncn u. dgl . Daneben aber

stehen Partten , deren Breite schon absolut genommen , dann aber

besonders im Verhältnis zur Dürftigkeit des thematischen
Inhalts so schwer erttäglich sind , daß man nachgerade sein
Hörerschicksal verwünschen möchte . So schon die Orchesierciuleitung ;
so auch zum Teil das Hirtenspiel an der Krippe , die in der Haupt -
fache sehr finnige Stelle von den heiligen drei Königen und mehreres
andre ; so ganz besonders die unabsehbar ausgedehnten Recitative
der „ Seligkeiten " und vielleicht am allermeisten die unglückseligen
Versuche , die „ Gründung der Kirche " und das „ Paternoster " ninst «
kalisch darzustellen . Liszt will durchaus der Künstler des Aus -
drucks sein , mid es hat etwas tief Rührendes , sowohl in seinem
Leben wie in seinem Schaffen das Ringen einer großen Persönlich -
keit und eines zum Teil beträchtlichen künstlerischen Könnens mit -

anzusehen , ein Ringen nicht nach Herrschast , sondern nach Unter -

ordnung aller Mittel unter die Verivirklichung oder Leranschau -

lichung idealer Gedanken . Allzu spärlich sind diese Mittel

gar oft ; und was wir Konzertbesucher dazu thun können ,
um uns durch sie in den Glauben an das Auszudrückende
versetzen zu lassen , ist erst recht ivenig . Und ob eS unter andren
als den alltäglichen Konzertverhältnissen anders wäre , wer weißes ?

Herrn Professor Siegfried Oechs und seinen zehn solistischen



und mehreren hundert sonstigen Hilfskräften fällt hier freilich nichts
zur Last ; gerade unter jenen Verhältnissen ist ihre Leistung » m so
bedeutungsvoller und diese oder jene einzelne Uuvollkonimeiiheit um
so belangloser . Was der Riedelsche Verein in Leipzig und der
Porgessche Verein in München so verdienstlich begonnen haben : die
Rettung großer , anspruchsvoller Werke Moderner, ' namentlich Liszts ,
das scheint hier mit gleicher und wohl noch glncksgesegneterer Hin -
gebung fortgesetzt zu werden . Verdienstlich ist dies unter allen Um «
ständen , und ein großzügiges , ganz und gar künstlerisches Werk bleibt
der „ Christus " jedenfalls ; damit verträgt sich ein starker Zweifel
an LiSzts Ausdrucksmitteln und an dem , was er uns ausdrücken
will , gar wohl .

Immer ist eS ja Sache de ? Kunstfreundes und zumal des
Kritikers , einzelne und selbst tiefgehende Einwendungen sehr scharf
zu trennen von der Unterscheidung des künstlerisch Würdigen und
des künstlerisch Unwürdigen . Jin Sinn dieser Unterscheidung muß
z. B. der Quartettcyklus Waldemar Meyers sehr hoch gestellt
werde » , so scharfer Tadel auch ihn wie so viele Konzerte ob un -
gerechter Vernachlässigung einzelner Komponisten und mancher
Gruppen von solche » zu treffen hat . Damit sollen die vielen jetzt so
beliebten ausschließlich Beethoven gewidmeten Programme nicht ver -
worfen sein , obgleich sie für eine » eng auswählenden Mnsikrefereuten
nur ansnahmsiveise in Betracht kommen . Waldemar Meyer bewährte
fich samt seinen Genossen neulich mit einem solchen Programm
wiedennn als ein feinsinniger Künsller . Daß er im letzten F- dur -
Quartett von Beethoven mit den sprunghaften hohen Tönen des
zweiten Satzes nicht so zurechtkam , wie es eine noch größere Technik
ennöglichen würde , möchte » »vir nicht eben besonders ankreiden .
Aber daß in der Gesamthaltimg einer solcher Reproduktion mehr ge -
than werden könnte , daß Rhythmus und Acccnt noch schärfer , gc -
waltiger auszugestalten wären — z. B. in der Mittelpartie des

langsamen Satzes — ; daß die Bratsche nicht gar so bescheiden
dahinklingen und die vom Komponisten vorgeschriebenen Wieder -
holungen nicht alle versäumt werden sollten : das darf ohne Be -
sorgnis vor dem Verdacht einer Nörgelei ausgesprochen werden . Ist
ja doch der zarte Hnnior der . Kakadu " - Varialio » en so gut heraus -
gebracht worden , daß das Publikum , durch die Höhe jenes letzten
Quartetts sozusagen verblüfft , sich hier mit allem Recht >» freudigen
Applaus stürzen konnte . — sz .

Kleines Lleuillekon »

fe. Die Wissenschaft vom Ohre . Eine Engländerin , Miß
Ellis , hat soeben unter drm Titel „ Tbe Human Eav " ein kleines
Buch erscheinen lassen , in dem sie sehr hübsch über die Wissenschaft
vom Ohre plaudert . Sie hat sehr viel Material über diesen Gegen -
stand zusanimengetragen , d. h. die Porträts berühmter Leute sorgsam
auf die Form ihrer Ohren hin geprüft und auch an Lebenden ihre
Studien gemacht . Nach ihrer Meinung sind zunächst für alle Menschen
die Ohren ein schnell und leicht zu kontrollierendes und völlig zu -
verläjsiges Mittel der Jdentistziernug . Auch Zwillinge , selbst wenn sie
einander noch so ähnlich find , konnten eigentlich niemals miteinander
verwechselt werden , da jeder Zwilling seine besonders gesormtenOhren hat .
Dann aber find die Ohren nicht nur ein Mittel zur Feststellmig der
Identität , sondern auch zur Erkenntnis des Charakters . Miß Ellis
wendet sich energisch gegen die . Illusion " , daß sehr kleine Ohren
das Zeichen der Abstammung ans einer guten Familie und große
Ohren nicht nur «nlstellend , sondern auch ein Hinweis auf niedrige
Geburt und Dummheit wären . „ Dies ist in der That ein grundloser
Aberglaube . Männer und ebenso Frauen haben Ohren , die zu ihren
Rasen passen . " Will man erfahren , ob die Ohre » ihr richtiges
Größenverhältnis haben , so muß man sie von ganz oben bis unten
zum Ohrläppchen messe ». Dieses Maß muß genau mit der Nasen -
länge — und zwar dieses gemessen oben von der Nasenwurzel zwischen
den Augenbrauen bis zu der Stelle , wo die Scheidewand die Oberlippe
trifft , — übereinstimmen . Miß Ellis führt auch zahlreiche Beispiele
von Ohren an , die ein außergewöhnliches Talent anzeigen . Wenn
die Ohren an der Basis der Oeffnung breit sind , beivcist dies die
Fähigkeit , feine Tonverhältnisse zu unterscheiden und zu tvürdigen .
Sir John Stainer hat z. B. richtige „ Komponislen - Ohrcn " ; sie sind
von viereckiger Form , gerade so wie die von Mozart auf seinen
besten Bildern . „ Ist das Ohr oben gerade , so bedeutet dies eine
gewisse Unabhängigkeit des Charakters , wie man sie oft bei Reisenden
findet . " Die hohe , spitze Form des äußeren Ohrs bezeichnet dagegen
eine künstlerische Natur . —

— Vom Hundevcrstand . Ans einein Vortrage des bekannten
Ornithologen , Oberförsters a. D. Adolf Müller . Das Seelen -
leben der Säugetiere und der Vögel " entnimmt die «Frankf . Ztg . "
ausführliche Darlegungen , von denen ivir das über die Hunde Ge -
sagte nachstehend folgen lassen : Einer unsrer Hühnerhunde „ Bruno "
geheißen , legte von der Gabe des „ Riechsinns " ein sprechendes Zeug -
nis ab . Ich nahm von Staden in der Wettcrau , dem Wohnorte
meines Vaters , den daselbst erzogenen Hnnd zu Fuß mit zur Eisen -
bahn nach dem zwei Stunden seitwärts entfernt liegenden Friedberg .
Dort wurde der Hund in den Hundebchälter des nach Frankfurt
fahrenden Zugs gethan . In Frankfurt ging ich damals mit
dem Hunde zum Darmstädter Zug . In Darmstadt blieb der
Hund während meiner Abwesenheit im Zimmer meiner Miels -
Wohnung . Durch Unachtsamkeit des Dienstpersonals entwich der
Hund aus dem Zimmer und suchte zunächst mich in den Straßen der

Stadt vergeblich , sodann begab er sich zur Eisenbahn , mitersuchte
den Wartesaal und wurde hierauf längs der Schienen in der Richtnng
nach Frankfurt laufend gesehen . In der Nähe Frankfnrts verließ er
die Bahnlinie und begab sich ( wie zufällig Leute aus Staden auf ihrer
Wanderschaft versicherten , denen er begegnete , ohne auf ihr Locke » zu
achten ) in gerader Richtung nach dem seitwärts im Niddathal liegenden
Staden , durchschwamm den Main und langte nachmittags um 6 Uhr in
Staden an . Wäre der Hund längs der Eisenbahn bis Friedberg
und von da auf der Chaussee , auf der er vorher mit mir gekommen ,
nach Staden gelaufen , so wäre dies schon eine ungemeine Kundgabe
von Ortsgedächtnis gewesen ; weit bedeutungsvoller aber ist die
Wahl der direkten Richtung , die der Hund durch ihm ganz un -
bekanntes Terrain , selbst über einen breiten Fluß , einhielt und das

Ziel nicht verfehlte . Hier traten offenbar zwei Kundgebmige » ver -
schiedener innerer Erregungen in Verbindung : diejenige der ver -
erbten unbewußten Gattnngsgcwohnheiten und ein Antrieb zu be -
wüßter seelischer Bethätignug , die Anhänglichkeit an den vermißten
Herrn und die Heimat . . .

Den Begriff davon , ivie man dein Hunde „ Appell " ( Gehorsam )
lehre , brachte „ Bruno " uns Brüdern sprechend bei . Das Tier belvieS
uns , daß diese Unterlveisung nichts anderes bedeute , als durch liebe -
vollen häufigen Umgang sein Vertrauen und seine Anhänglichkeit zu
gewinnen , welchen Willigkeit und Folgsamkeit sich anschlössen . Und

so war der anfänglich stünnische , unbändige Hasenhetzer nimmer

durch Schläge zu kurieren , wohl aber bald gründlich durch Jgnoriren
und Gehenlassen dieses seines Temperamentfehlers , in welchem er

nach der treffenden Bemerkung meines Baters den Hasen fangen
zu müssen glaubte , weil er , ohne Hase zurückkehrend oft Prügel be -
komme . Freundliches Zutraue » erlveckt Zutraue » , Liebe , Gegenliebe .
Das zeigte der Hund glänzend ! Anhänglichkeit führte ihn auf das
Ausinerken und Absehen menschlicher Handlungen und Gewohnheiten .
Bald hatte er inne , daß auf Ausgängen mit meinem Bruder Karl

Vogelnester zur Beobachtung aufgesucht wurden — und rasch war
unser „ Bruno " der eifrigste , sicherste Auffinder der Nester , vor denen
er stand , wie vor Feldhühnern oder einem Hasen im Lager . Ein

Gleiches merkte er ab unsrer waidmännischen Schonung junger
Häschen , an denen er die ausgesprochenste Großmut übte . indem er
sie wohl feststand . aber keinem das mindeste zu leide that . Ja , er
beleckte mehrmals die Kleinen eines „ Satzes " ( Lager mit Jungen ) , als
wenn er sie liebkosen wollte . Gerade so war er behutsam und
schonend gegenüber den aufgefundenen Nestvögeln . Jedenfalls
wußte das geweckte Tier einen Unterschied zu mache » zwischen
jagdbarem Wilde und zartem Kleingeflügel und überhaupt jungen
Tieren .

Den Schluß der Beispiele von Handlungen der Ueberlegung möge
ein wahres Gaunerstückchen liefern , das einst einer unsrer Hühnerhunde
lieferte . „ Welfo " hieß der geriebene Spitzbube . Unser Vater saß
eines Abends in der Wohnstube des Erdgeschosses an einem Gericht
saurer Milch , während „ Welfo " in schlafender Lage in einer Ecke des
Zimmers richte . Den Vater rief ein plötzliches Dienstgeschäst einige
Augenblicke ans der Stube . In das Zimmer zurückgekehrt , fand er
de » Teller leer , während der Hnnd anscheinend fortschlief . Miß -
trauisch geworden , füllt der Vater den Teller wieder zur Hälfte mit

Milch , geht hinaus und schleicht sich außen im Hofe an eines der

Fenster . Da gewahrt er , wie das Tier vorsichtig den Kopf hebt ,
aufsteht und rasch dem Tische zueilt , um aufs neue die Milch zu
naschen . Der Vater findet beim geräuschvollen Eintritt iuS Zimmer
wiederum den perfekten Heuchler im fingierten Schlaf . — Hier kam
eine ganze Reihe von Schlußfolgerungen in dem geweckten Huuds -
köpfe zusaunnen , eine That berechnender Ueberlegung , eine reflektierende
Geisteslhätigkeit .

Kunst .
• — A r n o l d B ö ck l i n hat ein Alter von 7S Jahren erreicht .

Er wurde am lS . Oktober 1827 in Bafel geboren , war in Düffel -
dorf Landschaftsschüler SchirmerS , ging dann nach Brnffel , Paris ,
18ö0 nach Rom . Hier kam er besonders mit Feuerbach i » Be -
rührmig . In diesen Jahren des künstlerischen Werdens und Reifens
hatte Böcklin fortgesetzt mit der furchtbarsten Rot zu kämpfen . Und
nur sein unerschütterlicher Charakter trug ihn über die Fährnisse .
Etwas besser wurde eS, als der Graf Schack , der neben Äunstverstand
auch eine nicht kleine Dosis Geschäftsgeist besaß , fich seiner annahm .
Böcklin siedelte nach München über , wirkte von 1860
an einige Jahre als Professor an der Kimstschule in
Weimar und ging dann wieder nach Basel zurück , wo
er daS Treppenhaus des MusenmS niit Fresken schmückte .
Nach abwechselndem Aufenthalt in München und Zürich ließ er sich
in Fiesole bei Florenz nieder . Hier ist er am 16. Januar früh einem

Herzleiden , das ihn schon seit längerer Zeit quälte , erlegen . An
seiner Bahre trauert die ganze Welt . Von Böcklins Hauptwerken
hat die „ Neue Welt " in den letzten Jahren einige in Holzschnitt -
Reproduklion gebracht : „ Die Toteninsel " , „ Heiliger Hain " , . Da «
Schiveigen im Walde " , „Villa am Meer " . In der Nationalgalerie
hängen die „Piettr " und „ Die Gefilde der Seligen " . —-

Völkerkunde .

— Zehenkünstler . Der „Vossischen Zeiwng " wird auS
London geschrieben : In einem jüngst veröffentlichten Buch über

Australaficn ( Regan Paul ) beschreibt ein ehemaliger Abgeordneter
der Kolonie Victoria , G. Wilson Hall , die Ureinwohner des austra -
tischen Festlands mit großer Sachkenntuis und erwähnt in seiner

Schilderung der Eigentümlichkeiten dieser verschwindenden Menschen »
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rasse einige merkwiirdige Thntsnchen . Die austmlischeu Nreiiiwohner
»nnchen äußerst geschickte » Gebrnnch von ihren Zehen . Sie benutzen
sie , uni ihre Speere noch sich zu ziehen , wen » sie ihre Waffen vor

ihren Gegnern zu verstecken wünschen . Beim Erklettern von Bäumen

leistet ihnen die große Zehe die besten Dienste , vermutlich weil die
Gelenke der großen Zehe biegsamer und die Muskeln lenkbarer sind
als die der andren Zehen . Auch die Frauen bedienen sich der großen Zehe
des rechten Fußes zum Flechten von Schilf in derVerfertigmig vonKvrben .
Die Eingeborenen sind äußerst geschickt im Stehlen mittels ihrer
Zehen ; während sie mit jemand sprechen , können sie , ohne sich zu
bewege » , den geringfügigsten Gegenstand von der Erde ausheben .
Mittels ihrer Zehen sind sie im stände , sechs lange Spieße durch das
Gras zu schleppen , ohne daß ein Teil der Waffen sichtbar Ivird .
Ein Eingeborener des Murraybezirks gab dem Herrn Jessoy folgenden
Beweis seiner Geschicklichkeit mit den Zehen . Ein Sixpence wurde

auf den Boden gelegt und der Eingeborene stellte sich neben den

Erzähler . Als sich eine Gelegenheit darbot , hob der Eingeborene
die kleine Silbcrmünze mit der großen Zehe ans , gerade Ivie man
ein Geldstück zwischen Damnen und Zeigefinger aufhebt , bog sein
Bein nach hinten , legte das Geldstück in seine Hand und übergab
es dann dem Erzähler , ohne daß der Körper deS Eingeborene » die

aufrechte Stellung verließ . —

Hygienisches .
— lieber das Mieder hielt unlängst der Professor an der

Bndapester Ilniversität Dr . L n d >v i g Than hoffer vor einem
Anditorimu , das zumeist aus Frauen bestand , einen Vortrag Er

sagte n. a. : Die elegaule Dame fühlt sich ohne Mieder , respektive
. . ungeschnürt " ganz unbehaglich . Die freiwillige Zwangsjacke scheint
ihr zum Lebensbedürfnis geworden zu sei », und unbekümmert um
die bösen Konsequenzen , die das Miedertragen naturgemäß dem
Körper des Weibes zufügt , will sie von ihrem ererbten

Schönheitsmittel nicht lassen . Migräne und andre Leiden
werden von unsren Damen mit staunenswertem Heroismus
ertragen , und ivche , ivenn man den Ursprung der meisten
modernen Frauenkrankheiten im Micdertragen findet . Die
Schlankheit der Taille muß um jeden Preis , selbst um den der Ge -
sundheit , bewahrt oder , besser gesagt , herbeigeführt werden . Dabei
bedenkt die moderne Dame nicht , welche meisterhafte Umgestaltung
ihres eignen Leibes sie durch das enge Schnüren herbeiführt . Selten
findet man heutzutage mehr einen weiblichen Körper , dessen innere
Organe nicht unter dem schädlichen Einfluß des Schnürens gänzlich
unigestaltet worden wären . Der ursprünglich unten breitere Brustkorb
der Frau wechselt seine Form gänzlich : er wird oben breit und ver «
schmälert sich nach unten . Natürlich übt diese künstliche Verengung
der Taille ans alle inneren Organe des Körpers einen schädlichen
Einfluß aus , doch wir leben einmal in einem Zeitalter , in
welchem um der Mode willen die Gesundheit geopfert wird , gehört
doch unter Umständen auch ein kleiner Magenkatarrh , Migräne und

dergleichen zur Mode . Die Frau atmet die Luft ein . indem sich ihr
Brüstkorb hebt , und nicht der Bauch wie beim Mann . Einzelne
Forscher nehmen an , daß dies durch das Mieder herbeigeführt
wurde . Dies sei aber nicht der Fall , denn bei Tieren
angestellte Versuche hätten ? ergeben , daß dies intensivere
Bewegung deS Brustkorbs beim Iveiblichen Geschlecht uatur »
gemäß sei . DaS Mieder könne ohne Nachteile auf die Ge -
sundheit nicht benützt werben . Wohl gäbe es eine Art Mieder , das
der Japanerinnen , Ivelche die Gesundheit deS WeibeS »veniger be -

nachteiligt . Dieses besteht rniS zwei Leinwandteilen , ohne Fisch -
bei » uiid Schnüre , und ist zum Knöpfeln . Diese ? Mieder be -
einträchtigt den weiblichen Körper in geringerem Maße . Die
Taille der Venus von Milo hatte einen Umfang von
80 Centimentern . Die Modelle misrer Koufektionshänser
haben im Schlüsse 40 bis �53 Ceutimeter ; durchschnittlich
werden aber Kleider mit einer Taille von 42 Centinietern

angefertigt . Diese Daten beweisen zweifellos , daß jede moderne
Frau ihre Taille in ebenso künstlicher wie gewaltsamer Weise um
15 bis IS Ceutimeter zu verringern trachtet . Diese . Leidenschast '
sei der Urquell ärgster , unheilbarer und unstillbarer Leiden , fie führen
in viele » Fällen sogar den Tod herbei . Die Professoren Schweninger
und Rttdingcr behaupten , daß die meisten Frauenleiden infolge des

allzu starken Schnürens entstehen ; selbst die Nasenröte , Mitesser und
Ausschläge im Gesicht seien böse Folgen des Miedertragens . Durch
die gewaltsame Einengung der einzelnen Organe entstehe die Nervo -
sität der Frauen . —

Meteorologisches .
— Das Brockengespen st im Tieflau de . Professor

Dr . H. Bork aus Friedenau bei Berlin berichtet in der „ Mcteoro -
logischen Zeitschrift " , daß er am 19. Juli v. I . um 4 llhr 15 Minuten

morgens auf der Chaussee zwischen Crossen und Grünberg auf einer

Radfahrt mit seinem Sohne ein schönes Brockengespenst beobachtet
habe , wie mau es gewöhnlich nur auf isolierten Bergspitze » zu
sehen bekommt . Die Chaussee läuft stark erhöht zwischen den
Odertviesen , auf denen ein tischhoher Morgennebel lag . Die eben

aufgegangene Sonne zeichnete ihre Büsten als scharfe Silhouetten
auf den Nebel , alle fünf Finger der emporgehobenen ge -
spreizten Hand waren deutlich zu erkennen . Die beiden

Köpfe waren von einem farblosen , prachtvoll leuchtenden Glorienschein
umstrahlt , dann folgte nach außen je ein dunkler Ring und darauf
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je ein prächtiger Negcnbogcnring mit leuchtenden Farben , das Rot
nach außen . Jeder der beiden IVs bis 2 Meter von einander
stehenden Beobachter sah die beiden Schatten mit dunklem Ring und
Regenbogen gleich deutlich , aber keine Spur von einem Schatten der
Chausseebäinne . Nach rund einer Minute verschwand die ganze Er -
scheinung sehr schnell und blieb verschwunden , während der weiße
Nebel noch immer auf der Wiese lag und die Sonne aus völlig
ivolkenlosem Himmel weiterleuchtete . — ( „ Prometh . ' j

Humoristisches .
— Unter Kohlenbaronen . « WaS wollen die Leute

eigentlich nur mit ihrem ewigen Klagegeheul über Wohnungseleud
und Kohleunot ? ! Wenn die guten Leute keine Wohnungen
haben , was brauchen sie da überhaupt noch Kohlen ? Und so
furchtbar viel zu kochen haben sie meines Wissens doch auch
nicht ! " —

— Anstrengender Dien st. . Sagen Sie mal , Herr
Müller , Ivoher mag eS wohl kommen , daß der Herr Stadtrat
Hamster noch ganz schwarzes Kopfhaar und schon einen weißen
Backenbart hat ?

„ Vermutlich weil der Rat bei weitem mehr mit den Backen
gearbeitet hat , als mit dem Kopf . " —

— Betrübend . . Na , Kleiner , warum weinst Du so sehr ? "
. Mein Vater hat mir bei de Volkszählung vcrjeffen . " —

( . Lust . VI. ' )

Notizen .
— Peter Rosegger wird am 20 . und 21 . Januar in der

„ Lessing - Gesellschaft ' Vorlesungen aus seinen Werken
halten . —

— Die Halbmonatsschrift . A u s fremden Zungen " , mit
der seit 1. Januar die . Romanwelt ' vereint ist , hat in der ersten
Nummer des neuen Jahrgangs mit der Berösfcntlichung von ZolaS
neuem Roman . Arbeit ' begonnen . —

— In Wien erscheint unter dem Titel . Nene Bahnen " ,
eine neue Halbmonatsschrift für Kunst und Lilteratur . Herausgeber
ist O t t o k a r Stauf von der March . —

— Professor Dr . Alfred Klaar wird nach dem „Litt . Echo "
am 1. April die Feuilleton - Redaktiou der . Voss . Ztg . " überuehmen . —

— Agnes S o r m a hat mit dem L r s s i n g - T h e a t c r
einen Gastspiel - Vertrag abgeschlossen ' ; sie wird am 4. Fe -
brunr als Marikke in Sudenuauns „ Johannisfeuer " zum crstemual
auftreten . —

— Max Halbe hat sein Drama „ Hans Rosen Hägen "
dem Dresdener Schau spielhanse zur Erstaufführung über -
lassen . —

— Millöckers Operette „ Der Damenschneider "
geht am 23 . Januar im F r i e d r i ch - W i l h e l m st ä d t i s ch e n
Theater zum erstenmal in Scene . —

— Eine Organisten - Schule wird zu Ostern in Leipzig
ins Leben treten und dem Dircktorinm des dortigen lönigl . Konser -
vatoriums unterstellt werden . —

— Die Gemäldegallerie in Dresden hat ein Tryp -
tichon von P u vis de Chavannes , das 1875 gemalte „ Kamills
du pscheur " , für 16 000 Fr . erworben . —

c. Der amerikanische Millionär W i l l i a ni C. W h i t u e h hat
dieser Tage für einen Van Dyk ( Porträt des William de Villiers ,
Vicomte Grandisson ) 125 000 Dollar ( 500000 M. > bezahlt . —

— Bei dem Preisausschreiben , das die Dresdener
W e r k st ä t t e u für H a n d w e r k s - K u n st erlassen hatten , um
ein Wohn - und Eßzimmer auf der diesjährigen internationalen

Kunstausstellung danach ausstellen zu könuen , fielen die Preise von

je 1000 , 500 und 300 M. auf den Architekten E. Schandt , die

Fils . Gertrud K l e i n h e m p e l und Junge und den Architekten
HanS Schlicht . —

— Der von Giaeobini in Nizza am 20 . Dezember v. I . c n t -
deckte Komet steht im Bilde des Walfisches . Er ist sehr licht -
schwach , nur etwa so hell , wie ein Stern 11. Größe . Die nach den
ersten Vcobachlungeu berechnete Bahn , die natürlich noch recht im »

genau ist , zeigt eine gewisse Aehnlichkeit mit der des Wolsschen
Kometen vom Jahre 1884 , der eine llmlaufszeit von nicht ganz
sieben Jahren hat und 1391 und 1898 wieder beobachtet worden ist .
ES wird daher vielleicht auch der neue Komet sich als periodisch
herausstellen , Ivorüber uns die auf Grund der weiteren Beob »

achtuugen vorgeuominenen Berechnungen Ausschluß geben werden . —
— In der Pfalz sind dieses Jahr die B ö h ä in m e r ( Berg -

finken ) in ungehenren Scharen eingekehrt . Die Jagd mit Blasrohren
ist denn auch im vollen Gange . Die Vögel werden mit 20 —25 Pf .

pro Stück bezahlt . Bemerkenswert ist , daß sich diese Jagd auch

ganz moderner Hilfsmittel bedient ; so wird an manchen Orten statt
der Züudpfaiine mit Harzholz die blendende Acetylenlampe mit Er -

folg angewendet . —
lr . Paris konsumiert im Durchschnitt jährlich 5 610 958

Hektoliter Wein . 305 944 Hektoliter Alkohol und 480 323 Hektoliter
Bier . Ohne die feinen Liköre , Essigarten , Oele und andre Getränke
trinkt Paris jährlich fast 7 Millionen Hektoliter Flüssigkeiten . —

Die nächste Nummer des Unterhaltungsblatts erjcheint am
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